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von HUGH LEINSTER


Sein Feuer ist die größte Waffe des Reiches. Und sein größter
Fluch.


Azarion Sternenbrand, unehelicher Sohn des Erzmagiers und Träger
des
ungezähmten Drachenfeuers, ist ein Ausgestoßener im eigenen Haus.
Während sein Bruder, der kalte Hochlord Theron, mit reiner,
kontrollierter Lichtmagie herrscht, wird Azarions chaotische Gabe
an
die dunkelste Grenze des Reiches verbannt. Dort, im Kampf gegen die
schleichende Schattenfäulnis, die das Land zu Asche zerfallen
lässt,
soll seine zerstörerische Macht dem Imperium dienen.


Wo andere nur den Tod finden, erringt Azarion unmögliche Siege.
Sein
Ruhm wird zur Legende, seine Macht zum Symbol der Hoffnung für die
Verzweifelten. Doch jeder Sieg macht ihn in den Augen seines
misstrauischen Bruders nur gefährlicher. Verstoßen, verraten und in
einen Krieg getrieben, den er nicht gewinnen kann, muss Azarion
erkennen, dass sein wahrer Feind nicht in den Schatten lauert,
sondern auf einem Thron aus Licht sitzt.


Um das Land zu heilen, muss er eine Armee aus Geistern und
Verstoßenen anführen und sich Mächten stellen, die älter sind als
das Imperium selbst. Doch kann ein Mann, der dazu geboren wurde zu
brennen, die Welt retten, ohne sie zu Asche zu verbrennen? Und was
bleibt von einem Helden übrig, wenn er gezwungen wird, zum Monster
zu werden, um zu überleben?
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Azarion
        Sternenbrand: Der Protagonist. Unehelicher Sohn des
verstorbenen
        Erzmagiers und Kommandant an der Grenze des Reiches. Er ist
der
        einzige bekannte Träger des wilden und gefürchteten
Drachenfeuers,
        was ihn zu einer ebenso wertvollen wie gefährlichen Waffe
für das
        Imperium macht.

        

  
	
Borin
        Eisenhand: Ein legendärer Schmiedemeister der Zwerge von
Khaz-Gror.
        Bekannt für seine unübertroffene Handwerkskunst, seinen
mürrischen
        Charakter und sein tiefes Misstrauen gegenüber den Menschen
und
        ihrer Politik.

        

  
	
Caelia:
        Eine junge Seherin aus dem Orden der Silberweide. Ihre
Magie ist
        empathisch und auf die Harmonie des Landes ausgerichtet,
ein starker
        Kontrast zu Azarions zerstörerischer Kraft.

        

  
	
Hochlord
        Theron: Der amtierende Herrscher des Luminan-Reiches und
Azarions
        älterer Halbbruder. Er ist ein perfekter Meister des
Souveränen
        Lichts und regiert mit kalter, logischer Präzision von der
        Hauptstadt Luminis aus.

        

  
	
Lord
        Cassian: Der Meister der Spione und einflussreichster
Berater am Hof
        von Hochlord Theron. Ein kühler, undurchschaubarer
Stratege, der
        die Fäden der Macht aus den Schatten heraus lenkt.

        

  
	
Prinz
        Lyren: Der einzige Sohn und reinblütige Erbe von Hochlord
Theron.
        Seine schwache und instabile magische Begabung macht ihn
körperlich
        gebrechlich und geistig unberechenbar. Er hegt eine
komplexe, von
        Neid und Bewunderung geprägte Beziehung zu Azarion.
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Ashengipfel:
        Ein legendäres, unzugängliches Vulkangebirge an den Rändern
der
        bekannten Welt. Mythen besagen, dass dies die letzte
Zuflucht der
        uralten Drachen ist.

        

  
	
Grauwacht:
        Eine düstere, isolierte Grenzfestung an der vordersten
Front im
        Kampf gegen die Schattenfäulnis. Azarions erster
Kommandoposten und
        sein Ort des Exils.

        

  
	
Heiligtum
        der Silberweide: Ein friedlicher, abgeschiedener Ort der
Heilung und
        des Wissens, der vom Orden der Silberweide unterhalten
wird. Es ist
        tief im Grünwald verborgen und scheint aus der Natur selbst
        erwachsen zu sein.

        

  
	
Khaz-Gror:
        Die gewaltige, unterirdische Festung und Heimat des
Zwergenvolkes.
        Eine Stadt aus Stein und Feuer, berühmt für ihre
uneinnehmbaren
        Verteidigungsanlagen und ihre legendären Schmieden.

        

  
	
Luminis:
        Die strahlende Hauptstadt des Luminan-Reichs. Eine Stadt
aus weißem
        Marmor und Glas, erbaut nach den Prinzipien perfekter
Ordnung und
        Symmetrie. Sie ist das Herz der Macht und der Sitz des
Hochlords.

        

  
	
Verdammte
        Mark: Der allgemeine Begriff für die von der
Schattenfäulnis
        verseuchte Grenzregion im Norden des Reiches. Ein Land aus
Asche und
        Stille, in dem ein ständiger, zermürbender Krieg geführt
wird.
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Drachenfeuer:
        Die seltene, chaotische und ungezähmte Form der Magie, die
von
        Azarion geführt wird. Sie manifestiert sich als
zerstörerische,
        schwer zu kontrollierende Flamme und wird vom Imperium als
unrein
        und gefährlich angesehen.

        

  
	

Drachenblut:
        Eine Person mit einer verborgenen, uralten Verbindung zu
den
        Drachen, die sich durch die Fähigkeit manifestiert,
Drachenfeuer zu
        wirken. Ob dies nur eine Metapher oder eine buchstäbliche
        Abstammung ist, ist Gegenstand von Legenden.

        

  
	

Luminan-Reich:
        Das herrschende menschliche Imperium, dessen Macht und
        Gesellschaftsordnung auf der Beherrschung des Souveränen
Lichts
        beruhen. Es wird zentral von Luminis aus regiert.

        

  
	
Orden
        der Silberweide: Ein alter Orden von Sehern, Heilern und
Mystikern,
        deren Magie auf Empathie und der Verbindung zur Natur
beruht. Sie
        hören auf das "Lied der Erde" und streben nach Harmonie
        und Gleichgewicht.

        

  
	

Schattenfäulnis:
        Eine schleichende, korrumpierende Kraft unbekannten
Ursprungs, die
        langsam die nördlichen Länder des Reiches verschlingt. Sie
        vernichtet alles Leben und hinterlässt eine stille, aschene
Wüste.
        Sie gilt als der größte Feind des Imperiums.

        

  
	
Souveränes
        Licht: Die offizielle, kontrollierte und als "rein"
        geltende Magie des Luminan-Reiches. Sie wird von den
        Adelsgeschlechtern beherrscht und zeichnet sich durch
Ordnung,
        Präzision und ihre Anwendung in Form von festem Licht und
heilender
        Energie aus.
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Das Luminan-Reich wurde auf dem Fundament des Lichts erbaut. Nicht
auf dem warmen, lebensspendenden Licht einer Sonne, sondern auf dem
kalten, reinen und unfehlbaren Licht der Ordnung. Es ist das
Souveräne Licht, eine Magie der Logik und der Symmetrie, die von
den
Adelshäusern wie ein Erbstück weitergereicht wird. Unter seiner
Führung wurden aus wilden Wäldern geometrische Felder, aus
gewundenen Flüssen gerade Kanäle und aus chaotischen Siedlungen
strahlende Städte aus weißem Marmor und Glas. Das Imperium glaubt
an dieses eine, unumstößliche Gesetz: Was kontrolliert werden kann,
ist rein. Was unkontrollierbar ist, ist eine Bedrohung.


Doch an den Rändern dieser perfekten Welt, in der Verdammten Mark
des Nordens, herrscht ein anderes Gesetz. Es ist kein Gesetz des
Chaos, sondern der Abwesenheit. Dort breitet sich die
Schattenfäulnis
aus, eine stille, schleichende Krankheit der Welt selbst. Sie kommt
nicht mit Feuer oder Geschrei, sondern mit einem erstickenden
Schweigen. Sie trinkt die Farbe aus der Welt, lässt das Gras zu
Asche zerfallen, die Bäume zu schwarzen Krallen erstarren und die
Menschen zu stummen, grauen Statuen ihrer selbst werden. Gegen
diese
unaufhaltsame Leere ist das Souveräne Licht, mit all seiner kalten
Präzision, oft nur ein schwaches Flackern in einer erdrückenden
Dunkelheit.


Der große Krieg dieses Zeitalters, so lehren es die Magister in
Luminis, ist der Kampf der Ordnung gegen die Leere, des Lichts
gegen
die Fäulnis.


Aber es gibt ältere Lieder, die das Land flüstert, wenn niemand
hinhört. Lieder von einer Zeit, als die Welt noch wild und
ungezähmt
war. Sie singen von Magie, die nicht in Kanälen fließt, sondern wie
ein Sturm tobt. Vom tiefen, beständigen Gesang der Erde, den nur
noch wenige hören können. Und sie singen von der ältesten,
furchterregendsten und reinsten aller Kräfte: dem Drachenfeuer.


Diese chaotische, ungezähmte Flamme, die als unrein und ketzerisch
gilt, ist die einzige Macht, die die Schattenfäulnis nicht nur
aufhält, sondern sie tatsächlich verbrennt und zu dem Nichts
zurückschickt, aus dem sie kam. Das Imperium verachtet dieses
Feuer,
es fürchtet seine unberechenbare, zerstörerische Natur. Doch in
seiner Verzweiflung ist es gezwungen, es als Waffe einzusetzen –
eine Waffe, die es verabscheut, aber dringender braucht als jedes
Schwert und jeden Schild.


Und so wird in den Schatten der strahlenden Türme und an den
Grenzen
der sterbenden Welt eine uralte Frage neu gestellt: Kann man die
Dunkelheit mit einem Feuer bekämpfen, das ebenso gefährlich ist?
Kann man die Welt retten, ohne sie dabei zu Asche zu
verbrennen?


Denn in einer Welt, die nur noch das kalte Licht und die stille
Fäulnis kennt, liegt die größte Gefahr – und die einzige
Hoffnung – vielleicht in dem vergessenen Feuer, das dazwischen
brennt.
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Der Aschenregen fiel ohne Unterlass. Er war kein Regen aus Wasser
und
Wolken, sondern ein feines, unaufhörliches Rieseln grauer Partikel,
die sich auf alles legten, was in der Verdammten Mark noch zu leben
wagte. Er bedeckte die Zinnen der Feste Grauwacht mit einem fahlen
Leichentuch, erstickte das Moos in den Fugen der Mauern und
sammelte
sich in den Ecken der Wehrgänge wie der Staub vergessener Gräber.
Er hatte keinen Geruch, keinen Geschmack, nur eine allgegenwärtige,
körnige Präsenz, die sich auf der Zunge und unter den Lidern
anfühlte.


Azarion Sternenbrand spürte den feinen Grit auf dem kalten Stahl
seines Handschuhs, als er mit der Fingerspitze eine Schutzrune
nachzeichnete, die in den Stein der Brüstung gemeißelt war. Die
Rune war alt, ihre Magie fast verbraucht, ein Relikt aus einer
Zeit,
als das Luminan-Reich noch glaubte, die Schattenfäule mit Symbolen
und Mauern aufhalten zu können. Ein törichter Glaube. Die Fäulnis
war kein Heer, das man an einem Pass aufhielt. Sie war eine
Krankheit
der Welt selbst, eine Krebswucherung, die aus dem Nichts zu
entstehen
schien, die Erde vergiftete, die Bäume zu knorrigen, schwarzen
Krallen verdrehte und das Leben selbst in eine stille, graue
Parodie
seiner selbst verwandelte.


Unter ihm erstreckte sich das Land wie eine offene Wunde. Hügel,
die
einst grün gewesen waren, lagen nun unter einem Grauschleier.
Wälder, einst voll von Leben, standen als Gerippe aus totem Holz
da,
ihre Äste wie zum Himmel gestreckte, flehende Arme. Nichts bewegte
sich. Kein Vogel sang, kein Insekt summte. Die Fäulnis brachte
nicht
den Tod durch Lärm und Gewalt, sondern durch ein alles
verschlingendes, erstickendes Schweigen.


Azarion war zwanzig Jahre alt, doch die Last auf seinen Schultern
war
die eines Mannes, der drei Leben gelebt hatte. Er war der
Kommandant
von Grauwacht, der Schild des Reiches an seiner verwundbarsten
Flanke. Ein Titel, der nach Ehre klang, aber in Wahrheit ein Exil
war. Hier, an der Grenze, war sein Feuer nützlich. Hier war die
unkontrollierbare, furchterregende Magie, die ihm den Beinamen
"Sternenbrand" eingebracht hatte, eine Waffe, die man
widerwillig einsetzte, weil keine andere wirkte. Am Hof des
Hochlords, in der strahlenden Hauptstadt Luminis, war sie eine
Bedrohung, eine peinliche Erinnerung an die unreine Blutlinie des
Herrscherhauses.


Er war der Bastardsohn des verstorbenen Erzmagiers, der Halbbruder
des amtierenden Hochlords Theron. Während Theron das reine, kalte
und kontrollierte "Souveräne Licht" beherrschte, die Magie
der Ordnung und des Gesetzes, brannte in Azarions Adern das wilde,
chaotische "Drachenfeuer". Es war eine Urgewalt, die sich
nicht zähmen, nur mit eiserner Disziplin lenken ließ. Wenn er sie
rief, gehorchte sie nicht, sie explodierte. Sie heilte nicht, sie
verbrannte. Sie schuf keine Ordnung, sie hinterließ Asche.


Und deshalb war er hier. Weit weg vom Hof, weit weg von den
polierten
Marmorhallen und den argwöhnischen Blicken der reinblütigen
Adligen. Hier war er nicht Prinz, nicht Bruder, nur "Sternenbrand".
Eine lebende Waffe, gerichtet auf den Feind, den niemand sonst
bekämpfen konnte.


Das Knirschen von Stiefeln auf dem aschenbedeckten Stein riss ihn
aus
seinen Gedanken. General Tiberian, ein Veteran, dessen Gesicht so
zerfurcht war wie die Landkarten in seinem Kommandantenzelt, trat
neben ihn. Sein Bart war grau wie die Asche, die auf seine
Schulterstücke fiel, aber seine Augen waren klar und wachsam.


"Keine Bewegung", sagte Tiberian. Seine Stimme war tief und
rau wie das Mahlen von Steinen. "Seit drei Tagen nicht. Das
gefällt mir nicht. Die Fäulnis ist niemals untätig."


"Sie sammelt sich", erwiderte Azarion, ohne den Blick von
der desolaten Landschaft abzuwenden. "Ich spüre es. Es ist wie
die Stille vor einem Gewitter, nur dass dieses Gewitter nicht den
Himmel, sondern die Seelen verdunkelt."


Tiberian nickte langsam. Er war ein Meister des Souveränen Lichts,
seine Magie war präzise und diszipliniert. Er konnte die Fäulnis
analysieren, ihre Ausbreitung messen, ihre Schwächen lokalisieren.
Azarion konnte sie 
fühlen. Es war ein Jucken unter seiner
Haut, ein Flüstern am Rande seines Gehörs, eine Kälte, die nichts
mit der Temperatur zu tun hatte.


"Die Späher sind überfällig", murmelte Tiberian und rieb
sich die Hände, als ob er eine Kälte vertreiben wollte, die nur er
spürte.


In diesem Moment hörten sie den Ruf des Wachturms. Ein einzelner,
schriller Schrei, der die erdrückende Stille zerriss. "Reiter!
Ein einzelner Reiter nähert sich dem Westtor!"


Azarion und Tiberian wechselten einen kurzen Blick und eilten zum
westlichen Wehrgang. Ein Pferd, dessen Flanken von Schaum bedeckt
waren und dessen Augen vor Panik weit aufgerissen waren,
galoppierte
auf das offene Tor zu. Auf seinem Rücken hing ein Mann, mehr ein
Bündel aus zerfetztem Leder und blutgetränkter Uniform als ein
Soldat. Ein zweiter Körper war quer über den Sattel vor ihm
gebunden.


Als das Pferd durch das Tor stolperte und im Burghof zusammenbrach,
waren sie schon die Treppe hinuntergestürmt. Sanitäter eilten
herbei. Der Reiter rutschte aus dem Sattel und wurde von zwei
Soldaten aufgefangen.


Es war Kian, einer der beiden Späher, die sie vor zwei Tagen
ausgesandt hatten. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmutz und
geronnenem Blut, aber der wahre Schrecken lag in seinen Augen. Sie
waren leer, fixiert auf etwas, das nur er sehen konnte. Graue,
aschenartige Flecken breiteten sich von seinen Fingerspitzen und um
seine Lippen aus. Ein untrügliches Zeichen.


"Bringt ihn ins Lazarett!", befahl Tiberian. "Und
haltet Abstand! Niemand berührt ihn ohne geweihte Handschuhe!"


Azarion kniete neben dem sterbenden Mann nieder und ignorierte
Tiberians warnenden Blick. Er legte seine behandschuhte Hand auf
Kians Schulter. Die Haut darunter war eiskalt.


"Kian", sagte Azarion leise, aber mit einer Dringlichkeit,
die keine Widerrede duldete. "Was ist passiert? Wo ist Joric?"


Kians Blick zuckte und fand für einen Moment Azarions Gesicht. Ein
Funke von Bewusstsein kehrte zurück. Seine Lippen bewegten sich,
formten Worte, die kaum mehr als ein trockenes Krächzen waren.


"Die Stille...", flüsterte er. "Die Kriechende
Stille... Weidengrund... das Dorf..."


Der zweite Späher, Joric, war der Leichnam, der über den Sattel
gebunden war. Er war nicht durch eine Waffe gestorben. Sein Körper
war steif, seine Haut hatte die Farbe und Textur von altem,
trockenem
Ton. Sein Gesicht war zu einer Maske stillen Entsetzens
erstarrt.


"Er hat nichts gesagt", keuchte Kian, und ein Schauer lief
ihm über den Leib. "Er hat nur... aufgehört. Mitten im Satz.
Er wurde einfach... still."


Die grauen Flecken auf Kians Haut breiteten sich schneller aus, ein
Netz aus feinen, dunklen Adern, das sich über seine Wangen zog.


"Weidengrund...", wiederholte er. "Die Glocke... sie
läutet nicht mehr. Alles ist still. Die Kinder... auf der
Schaukel... sie bewegen sich nicht mehr. Sie sind... Asche."


Seine Augen verdrehten sich, und sein Körper versteifte sich. Ein
letzter, zischender Atemzug entwich seinen Lippen, und dann war
auch
er still. Die graue Verfärbung hatte sein ganzes Gesicht erfasst.
Binnen Sekunden schien sein Körper an Substanz zu verlieren, wurde
brüchig, als wäre er aus gepresster Asche geformt.


Azarion stand langsam auf. Der Geruch von Fäulnis und Verzweiflung
hing in der Luft.


"Die Kriechende Stille", sagte er zu Tiberian, der mit
versteinertem Gesicht neben ihm stand. "Eine neue Form der
Fäulnis. Sie tötet nicht, sie löscht aus."


"Weidengrund liegt nur einen halben Tagesritt von hier",
sagte Tiberian. "Es ist ein kleines Dorf, unbedeutend. Warum
dort?"


"Die Fäulnis hat keine Strategie, die wir verstehen",
erwiderte Azarion. "Sie ist wie ein Feuer, das sich den
trockensten Zweig sucht. Vielleicht war dort ein schwacher Punkt.
Ein
altes Heiligtum, ein vergessener Ort der Macht." Er ballte die
Fäuste. Der Stahl seiner Handschuhe knirschte. "Wir müssen
sofort aufbrechen."


"Unmöglich", widersprach Tiberian sofort. "Einen
vollen Angriff ohne Befehl des Hochlords zu starten, ist Wahnsinn.
Wir wissen nicht, was uns erwartet. Es könnte eine Falle sein, um
unsere Hauptstreitmacht aus der Feste zu locken."


"Und wenn wir warten, wird die Fäulnis Weidengrund vollständig
verdaut haben und sich weiter ausbreiten", konterte Azarion.
"Sollen wir hier sitzen und zusehen, wie ein ganzes Dorf zu
Staub zerfällt, weil wir auf einen Boten aus Luminis warten, der
drei Wochen braucht?"


"Das Protokoll ist eindeutig, Azarion. Wir sichern die Feste.
Wir beobachten. Wir melden. Das ist unsere Aufgabe."


"Meine Aufgabe ist es, diesen Krebs zu bekämpfen!", fuhr
Azarion ihn an, und für einen Moment blitzte die Hitze seines
Drachenfeuers in seinen Augen auf. "Ich bin nicht hierher
geschickt worden, um auf Mauern zu patrouillieren. Ich bin hier, um
zu brennen."


Tiberian wich nicht zurück, aber ein Ausdruck von Sorge und altem
Schmerz trat auf sein Gesicht. Er hatte Azarion aufwachsen sehen,
hatte seine ersten unkontrollierten Ausbrüche miterlebt. Er war
einer der wenigen, die nicht nur die Waffe, sondern auch den Jungen
dahinter sahen.


"Dein Feuer ist eine Klinge ohne Griff, Junge. Jedes Mal, wenn
du es einsetzt, verbrennst du auch einen Teil von dir selbst. Und
von
der Welt um dich herum. Theron hat befohlen..."


"Theron sitzt in seinem Lichtturm und studiert Karten!",
unterbrach Azarion ihn mit einer Bitterkeit, die er selten zeigte.
"Er spürt nicht, was hier draußen geschieht. Ich schon. In
Weidengrund ist ein Schattenknoten entstanden, ein Herz der
Fäulnis.
Wenn wir es jetzt nicht herausschneiden, wird die Infektion
metastasieren. Ich kann es fühlen, Tiberian. Es ruft nach mir."


Der alte General seufzte. Er wusste, dass dieser Kampf aussichtslos
war. Wenn Azarions Instinkt erwachte, war er nicht mehr
aufzuhalten.
Es war die Natur des Drachenfeuers – impulsiv, aggressiv,
unaufhaltsam.


"Und was ist dein Plan?", fragte er schließlich, seine
Stimme nun die eines Strategen, nicht die eines Vormunds. "Mit
der ganzen Legion ausrücken?"


"Nein", sagte Azarion. "Zu langsam. Und du hast recht,
es könnte eine Falle sein. Ich nehme eine schnelle Eingreiftruppe.
Fünfzig meiner Sternengarde. Die besten, die schnellsten. Wir
reiten
bei Sonnenuntergang."


"Fünfzig Mann? Gegen eine unbekannte Manifestation der Fäulnis?
Das ist Selbstmord."


"Nicht, wenn ich dabei bin", sagte Azarion leise, und es
war keine Prahlerei, sondern eine kalte, schreckliche Feststellung.
"Fünfzig Mann als Eskorte. Den eigentlichen Kampf werde ich
führen."


Tiberian schloss die Augen. Er sah das Bild vor sich: Azarion,
umgeben von einem Inferno, das Freund und Feind nicht unterschied,
das die Fäulnis auslöschte, aber auch das Land selbst zu Schlacke
verbrannte. Er sah die Gesichter der Überlebenden, die Azarion
danach anstarrten – mit Dankbarkeit, ja, aber vor allem mit
heiligem Entsetzen.


"So sei es", sagte der General schließlich. "Ich
werde die Feste halten. Aber ich schicke einen Boten nach Luminis.
Der Hochlord muss dies erfahren. Sieg oder Niederlage, er wird
wissen
wollen, welchen Preis du gezahlt hast."


"Der Preis ist immer derselbe", sagte Azarion und wandte
sich ab, um die Befehle zu geben. "Ein Stück meiner Seele."




Die Reise nach Weidengrund war ein Ritt durch das Totenreich. Der
Pfad, der einst von Händlern und Bauern genutzt wurde, war kaum
mehr
als eine verblassende Spur im grauen Staub. Die Bäume am Wegesrand
waren keine Bäume mehr, sondern verdrehte, schwarze Skulpturen,
deren Rinde wie verbranntes Papier abblätterte. Einmal kreuzten sie
einen Bach, aber das Wasser war eine dicke, ölige Flüssigkeit, die
sich nicht bewegte.


Die fünfzig Reiter der Sternengarde folgten Azarion in vollkommenem
Schweigen. Es waren kampferprobte Veteranen, die Männer, die ihm am
treuesten waren, weil sie seine Macht schon oft genug hatten retten
sehen. Sie trugen Rüstungen aus geschwärztem Stahl, auf deren
Brustpanzern ein einzelner, silberner Stern prangte. Sie waren die
Elite, ausgebildet für schnelle, brutale Einsätze in von der
Fäulnis verseuchtem Gebiet. Aber selbst ihre abgehärteten Gesichter
waren blass und angespannt. Sie ritten nicht in eine Schlacht, sie
ritten in das Herz eines Albtraums.


Azarion ritt an der Spitze auf seinem Rappen, einem Kriegspferd
namens Asche, das als eines der wenigen Tiere die Nähe seines Herrn
ertragen konnte, ohne in Panik zu geraten. Er trug eine leichtere,
funktionale Version seiner Kommandantenrüstung, aber den
Runen-Armschutz, den die Zwerge ihm vor Jahren geschmiedet hatten,
hatte er nicht angelegt. Für das, was er vorhatte, brauchte er
keine
Kanalisierung. Er brauchte die volle, ungebändigte Flut.


Je näher sie Weidengrund kamen, desto dichter wurde die Stille. Es
war kein Fehlen von Geräuschen mehr, sondern eine aktive, drückende
Präsenz. Es fühlte sich an, als würde die Luft selbst den Schall
verschlucken. Das Klappern der Hufe, das Knirschen der Rüstungen –
alles klang gedämpft, fern, unwirklich.


Dann sahen sie es. Das Dorf lag in einer Senke, umgeben von Weiden,
die nun wie die knochigen Finger von Skeletten in den dämmrigen
Himmel ragten. Kein Licht brannte in den Fenstern, kein Rauch stieg
aus den Schornsteinen. Ein Ort, eingefroren in der Zeit.


Azarion hob die Hand, und die Truppe hielt an. Er stieg ab, zog
sein
Schwert, dessen Klinge in der Dämmerung fahl leuchtete. "Zehn
Mann sichern die Umgebung. Der Rest folgt mir. Bleibt eng zusammen.
Feuert auf nichts, was sich nicht bewegt. Und betet, dass sich
nichts
bewegt."


Sie betraten das Dorf zu Fuß. Der Geruch war nicht der von Tod und
Verwesung, sondern der von kaltem Staub und altem Stein. Es war der
Geruch eines Grabes, das seit tausend Jahren nicht mehr geöffnet
worden war.


Der Späher Kian hatte nicht gelogen. Die Szene war von einer
grausamen, stillen Schönheit. Eine Frau stand am Brunnen, der
Wassereimer war ihr gerade aus der Hand geglitten, das Wasser
erstarrt zu einer grauen, kristallinen Masse auf halbem Weg zum
Boden. Ein Schmied stand vor seinem Amboss, der Hammer über dem
Kopf
erhoben, sein Gesicht ein Ausdruck der Konzentration, nun für die
Ewigkeit in Asche gemeißelt.


Und da war die Schaukel, von der Kian gesprochen hatte. Zwei kleine
Kinder saßen darauf, ihre Hände umklammerten die Seile, ihre Köpfe
waren leicht zurückgelegt, als würden sie in den Himmel lachen.
Aber ihre Gesichter waren ausdruckslose graue Masken, und ein
feiner
Riss zog sich über die Wange des Mädchens, aus dem Asche
rieselte.


Einem der jungen Gardisten entfuhr ein erstickter Laut. Azarion
drehte sich zu ihm um, sein Blick hart wie Feuerstein. "Kontrolle",
zischte er. "Kontrolle oder ihr werdet einer von ihnen."


Er spürte den Schattenknoten. Er war im Zentrum des Dorfes, auf dem
kleinen Platz vor der Kapelle. Dort stand eine uralte Weide, die
dem
Dorf seinen Namen gegeben hatte. Jetzt war sie ein monströser,
schwarzer Tumor aus verdrehtem Holz, aus dessen Rinde eine
pulsierende, Schatten schluckende Dunkelheit sickerte. Die Luft um
den Baum herum war so kalt, dass der Atem der Soldaten als weiße
Wolken kondensierte. Der Boden war ein Teppich aus sich windenden,
schwarzen Ranken, die langsam, aber unaufhaltsam die letzten
Gebäude
des Dorfes umschlangen.


"Das ist es", flüsterte Azarion. "Das Herz."


"Befehle, Kommandant?", fragte sein Hauptmann, ein bärtiger
Mann namens Jorak, dessen Hand so fest um den Griff seines Hammers
lag, dass die Knöchel weiß hervortraten.


Azarion schloss die Augen. Er atmete tief durch, sog die kalte,
tote
Luft ein. Er musste sich von allem lösen – von der Erinnerung an
Caelias sanftes Gesicht, von dem Gedanken an Therons kaltes Kalkül,
von der Last seiner eigenen Einsamkeit. Er musste leer werden, ein
reines Gefäß für das Feuer.


"Zieht euch zurück", befahl er, ohne die Augen zu öffnen.
"Bis zum Dorfrand. Bildet einen Kreis. Lasst niemanden und
nichts passieren, egal was ihr seht oder hört. Und schaut nicht
direkt ins Licht."


Jorak zögerte. "Euch allein lassen, Herr?"


"Das ist kein Kampf für Schwerter, Jorak. Das ist einer für
die Seele. Geht!"


Widerstrebend gehorchten die Gardisten. Sie zogen sich zurück und
ließen Azarion allein auf dem stillen Dorfplatz vor dem
pulsierenden
Schattenbaum zurück.


Azarion öffnete die Augen. Sie waren nicht mehr die Augen eines
Menschen. Die goldenen Sprenkel in seiner Iris schienen zu
flüssigem
Feuer zu verschmelzen. Er ließ sein Schwert fallen. Es klirrte auf
dem Kopfsteinpflaster, ein letztes, profanes Geräusch in der
unheiligen Stille.


Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. "Komm",
flüsterte er. Nicht zu seinen Soldaten, nicht zu einem Gott. Er
sprach zu dem Ding in seinem Blut, dem uralten, schlafenden Erbe.
"Ich bin dein. Nimm mich."


Zuerst geschah nichts. Dann begann die Luft um ihn herum zu
flimmern.
Ein leises Summen war zu hören, das schnell zu einem tiefen Grollen
anschwoll. Die Runen auf seinen Handschuhen begannen schwach zu
glühen, nicht mit dem kalten, weißen Licht der Reichsmagie, sondern
mit einem wütenden, roten Schein.


Ein Glühen begann in seiner Brust, eine unerträgliche Hitze, die
sich durch seine Adern ausbreitete. Er stieß einen Schrei aus, der
halb Schmerz, halb Ekstase war. Die Luft um ihn herum explodierte
in
Flammen.


Es war kein gewöhnliches Feuer. Es war reines, weißglühendes
Drachenfeuer, das keine Hitze ausstrahlte, sondern eine alles
verzehrende Reinheit. Es verbrannte nicht das Holz der Häuser oder
das Stroh auf den Dächern. Es verbrannte die 
Fäulnis.


Die schwarzen Ranken am Boden zischten und lösten sich zu Staub
auf.
Die aschenen Figuren der Dorfbewohner zerfielen bei der Berührung
des Lichts zu feinem, grauem Sand, der vom aufkommenden Wind
davongetragen wurde.


Azarion stand im Zentrum eines Wirbelsturms aus Licht und Feuer.
Sein
Körper war nur noch eine Silhouette. Er hob den Kopf, und das
Brüllen, das seinem Hals entwich, war nicht mehr das eines
Menschen.
Es war das Brüllen eines Drachen, ein Klang aus Äonen der Wut und
des Schmerzes.


Hinter ihm, aus seinem Rücken heraus, formten sich zwei gewaltige,
spektrale Schwingen aus reinem Feuer. Sie schlugen einmal aus und
sandten eine Druckwelle aus, die die Fenster der Kapelle zerbersten
ließ.


Er richtete seinen Blick auf den Schattenknoten. Der Baum schien zu
schrumpfen, seine Dunkelheit zog sich zusammen, als er sich gegen
den
Ansturm wehrte. Aus seinen Ästen schossen peitschende
Schattenranken
hervor, die auf Azarion einschlugen.


Sie trafen auf eine Wand aus flüssigem Feuer und verpufften.


Azarion machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen. Mit jedem
Schritt wurde das Feuer um ihn herum intensiver, konzentrierter. Er
hob seine rechte Hand, und die Flammen sammelten sich dort, formten
sich zu einem wirbelnden Speer aus weißem Licht.


"ASCHE ZU ASCHE", brüllte er mit der Stimme des Drachen,
und schleuderte den Feuerspeer.


Der Speer traf den Stamm des monströsen Baumes. Es gab keine
Explosion, nur einen Moment absoluter, blendender Stille. Ein
Licht,
so hell, dass es die Welt weiß färbte.


Dann implodierte der Baum. Er brach in sich zusammen, nicht in
Holzsplitter, sondern in eine Wolke reiner, schwarzer Leere, die
sofort vom nachströmenden Drachenfeuer verschlungen und ausgelöscht
wurde.


Eine Welle reiner Energie breitete sich vom Zentrum des Dorfes aus.
Sie war nicht heiß, sondern reinigend. Sie fegte über die Gebäude,
über die Felder, über die toten Weiden. Wo immer sie hinkam,
zerfiel die graue, aschene Textur der Fäulnis zu harmlosem
Staub.


Dann, so schnell wie es begonnen hatte, war es vorbei.


Das Feuer erlosch. Die spektralen Flügel lösten sich auf. Azarion
fiel auf die Knie, sein Körper zitterte unkontrolliert. Rauch stieg
von seiner Rüstung auf. Der Geruch von Ozon und verbrannter Magie
hing in der Luft.


Der Dorfplatz war leer. Wo der Baum gestanden hatte, war nur ein
Kreis aus geschmolzenem, glasartigem Gestein. Die aschenen Statuen
waren verschwunden, nur Haufen von feinem, grauem Staub blieben
zurück, die der Wind langsam verwehte. Das Dorf war gerettet, aber
es gab niemanden mehr, der gerettet werden konnte.


Jorak und die Gardisten näherten sich vorsichtig. Ihre Gesichter
waren eine Mischung aus Ehrfurcht, Erleichterung und tief sitzendem
Grauen. Sie sahen nicht ihren Kommandanten auf den Knien. Sie sahen
ein Wesen, das gerade eine Naturgewalt entfesselt hatte.


Azarion hob langsam den Kopf. Sein Gesicht war aschfahl, Schweiß
rann ihm in die Augen. Er blickte auf seine Hände. Sie zitterten.
Er
hatte gewonnen. Wieder einmal.


Er blickte über das leere, gereinigte, aber tote Dorf. Die
Kriechende Stille war besiegt. Doch das Schweigen blieb.


General Tiberian würde es einen Sieg nennen. Hochlord Theron würde
es in seinen Berichten als notwendige, aber bedauerliche Maßnahme
verbuchen. Für Azarion fühlte es sich nur wie eine weitere Narbe
auf seiner Seele an. Er war der Schild des Reiches, der Held,
Sternenbrand.


Aber in diesem Moment, auf den Knien inmitten der von ihm selbst
geschaffenen Verwüstung, fühlte er sich nur wie ein Monster, das
andere Monster jagte. Und er war unendlich allein.
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Der Rückweg nach Grauwacht war ein stiller Marsch der Geister. Die
fünfzig Männer der Sternengarde, die Azarion gefolgt waren,
bildeten eine schweigende Kolonne hinter ihm. Ihre Gesichter, die
zuvor von Anspannung und Furcht gezeichnet waren, trugen nun einen
neuen, schwerer zu deutenden Ausdruck. Es war nicht mehr nur die
Angst vor der Fäulnis, die sie umtrieb, sondern eine tiefe,
beunruhigende Ehrfurcht vor dem Mann, der sie anführte. Sie hatten
nicht gesehen, wie ein Kommandant eine Schlacht gewinnt. Sie hatten
gesehen, wie eine Naturgewalt eine andere auslöscht. Sie hatten das
Brüllen eines Drachen gehört, das aus der Kehle eines Menschen kam,
und das Licht gesehen, das die Welt weiß färbte.


Azarion spürte ihre Blicke im Rücken wie physische Lanzen. Er ritt
auf Asche, sein Körper schmerzte von einer tiefen,
knochenzermürbenden Erschöpfung, die weit über die Anstrengung
eines normalen Kampfes hinausging. Das Drachenfeuer forderte seinen
Tribut nicht in Blut, sondern in Lebenskraft. Es fühlte sich an,
als
hätte es einen Teil seiner Seele als Brennstoff verbraucht und eine
kalte, hohle Leere zurückgelassen. Jeder Muskel schmerzte, jeder
Atemzug war ein Kampf.


Jorak, sein Hauptmann, ritt schließlich neben ihn auf. Das Gesicht
des bärtigen Mannes war blass unter dem Aschenstaub. "Herr",
begann er und seine Stimme klang rau, unsicher. "Das war... ein
Sieg, wie ich ihn noch nie gesehen habe."


Azarion wandte den Kopf nicht. Sein Blick war auf den grauen
Horizont
gerichtet, wo die schwarzen Zinnen von Grauwacht wie die Zähne
eines
toten Tieres aufragten. "Es gibt keine Sieger in Weidengrund,
Jorak. Nur Überlebende. Und davon sind wir die einzigen."


"Aber Ihr habt es aufgehalten", beharrte der Hauptmann.
"Die Kriechende Stille... Ihr habt sie verbrannt."


"Ich habe Asche zu Asche werden lassen", erwiderte Azarion
tonlos. "Das ist alles."


Jorak schwieg. Er verstand, dass Worte des Lobes hier fehl am Platz
waren. Er hatte gesehen, wie sein Kommandant gezittert hatte, als
das
Feuer erloschen war, wie er auf die Knie gefallen war, eine einsame
Gestalt im Zentrum einer selbstgeschaffenen Leere. Er sah nicht den
gefeierten Helden, sondern einen Mann, der eine unerträgliche Last
trug. Er salutierte kurz und ließ sich wieder in die Reihen seiner
Männer zurückfallen. Die Stille kehrte zurück, schwerer und
drückender als zuvor.


Als sie die Tore von Grauwacht erreichten, traten die Wachen zur
Seite, ihre Gesichter eine Mischung aus Erleichterung und
Schrecken.
Die Nachricht von der Rückkehr der Eingreiftruppe hatte sich wie
ein
Lauffeuer verbreitet. Niemand hatte wirklich damit gerechnet, sie
wiederzusehen. General Tiberian erwartete Azarion bereits im
Burghof.
Sein Blick wanderte über die zurückgekehrten Männer – alle am
Leben, wenn auch erschüttert – und blieb dann an Azarion
hängen.


Der alte General trat vor, als Azarion mühsam vom Sattel stieg.
Seine Beine gaben für einen Moment unter ihm nach, und er musste
sich an Asches Flanke stützen. Tiberian legte ihm eine Hand auf die
Schulter, eine Geste, die mehr väterliche Sorge als militärisches
Protokoll war. "Du lebst", sagte Tiberian leise. Es war
keine Frage, sondern eine Feststellung voller ungläubiger
Erleichterung.


"Mehr oder weniger", antwortete Azarion. Sein Lächeln war
nur ein Zucken seiner Lippen. "Weidengrund ist gereinigt. Der
Schattenknoten ist zerstört."


"Der Preis?", fragte Tiberian und sein Blick durchbohrte
Azarion, als suchte er nach den unsichtbaren Wunden.


"Der übliche", sagte Azarion und richtete sich mit letzter
Kraft auf. "Ein Dorf voller Geister und ein Kommandant, der sich
wünscht, er könnte vergessen."


Tiberian nickte langsam. "Geh. Ruh dich aus. Ich werde den
Bericht für den Hochlord verfassen. Er wird... erfreut sein."
Das Wort klang falsch, sogar in Tiberians eigenem Mund. Theron
würde
nicht erfreut sein. Er würde die Nachricht zur Kenntnis nehmen, die
strategischen Vorteile abwägen und die wachsende Macht seines
Bruders mit kalter Sorge in seinen Akten vermerken.


Azarion ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die Soldaten im Hof
wichen vor ihm zurück, als wäre er eine Erscheinung. Sie sahen den
Schmutz, den Schweiß und die Erschöpfung, aber sie sahen auch das
schwache, fast unmerkliche Nachglühen in seinen Augen, das Echo des
Feuers, das noch nicht ganz erloschen war. Sie sahen den
Sternenbrand, und sie fürchteten ihn.


In seinen kargen Quartieren ließ sich Azarion auf den Stuhl vor dem
kalten Kamin fallen. Er zog seine schweren, stählernen Handschuhe
aus und warf sie auf den Tisch. Seine Hände zitterten
unkontrolliert. Er betrachtete sie, als gehörten sie nicht zu ihm.
Es waren die Hände eines jungen Mannes, stark und schwielig vom
Schwertkampf, aber sie fühlten sich an wie die Hände eines Greises.
Er schloss die Augen und sah wieder die weißglühende Leere, hörte
das Brüllen, das aus seiner eigenen Kehle gekommen war. Er roch den
Gestank von verbrannter Magie und spürte die unendliche Kälte, die
danach kam.


Er war eine Waffe. Eine lebende, atmende Waffe, die man auf den
Feind
richtete und abfeuerte. Aber niemand fragte die Waffe, wie sie sich
danach fühlte. Niemand kümmerte sich darum, dass mit jedem Schuss
ein kleiner Riss im Stahl entstand, dass die Klinge ein wenig
stumpfer wurde. Er war allein mit dem Echo seiner eigenen
Zerstörungskraft. Er war der Held, der Retter, der Schild des
Reiches. Und er war noch nie so einsam gewesen.


Er lehnte den Kopf zurück und schlief ein, noch bevor er merkte,
dass die Dunkelheit ihn übermannt hatte, einen unruhigen, von Asche
und Feuer heimgesuchten Schlaf.




Drei Tage später, als die schlimmste Erschöpfung aus seinen
Gliedern gewichen war, aber die seelische Leere noch immer an ihm
nagte, rief Tiberian ihn in das Kommandantenzelt. Die Luft darin
war
erfüllt vom Geruch alten Leders, trockener Tinte und dem schwachen
Aroma von Heilkräutern, die der General gegen seine Gicht
kaute.


"Ein Bote aus dem Herzen des Reiches", sagte Tiberian und
deutete auf eine versiegelte Schriftrolle auf dem Kartentisch.
"Nicht
aus Luminis. Aus dem Westen."


Azarion nahm die Rolle. Das Siegel zeigte eine stilisierte Weide,
deren Blätter aus Silberfäden gewirkt waren. Das Siegel des Ordens
der Silberweide. "Was wollen die Priester von mir?", fragte
er misstrauisch.


"Es ist kein Ersuchen, es ist ein Befehl", korrigierte
Tiberian sanft. "Der Archon des Westens, ein hochrangiger
Gesandter des Ordens, ist auf Inspektionsreise. Er weilt derzeit im
Heiligtum der Silberweide am Rande des Grünwaldes. Er verlangt
einen
persönlichen Bericht über die Lage in der Verdammten Mark.
Insbesondere über die 'neue Manifestation', wie er es nennt."


Azarion schnaubte verächtlich. "Ein Priester will einen Bericht
über die Front? Er soll hierherkommen und sich den Aschenregen
selbst ansehen."


"Das Heiligtum liegt auf deinem Weg nach Luminis", sagte
Tiberian und ignorierte den Ausbruch. "Der Bote an Theron ist
bereits unterwegs. Mein Bericht war... diskret. Ich habe von einer
erfolgreichen Operation zur Neutralisierung einer Bedrohung
gesprochen. Ich habe die Details deiner... Methode... vage
gehalten.
Aber der Hochlord wird Fragen haben. Er wird dich an den Hof
befehlen, das ist sicher. Diese Vorladung des Archons ist eine gute
Gelegenheit. Du verlässt die Grenze unter offiziellem Befehl, nicht
auf meine Anweisung hin. Es hält die Dinge sauber."


Azarion verstand. Tiberian schützte ihn. Indem er ihn zu dem Archon
schickte, gab er ihm einen legitimen Grund, die Front zu verlassen,
sich zu erholen und sich dem direkten, fragenden Blick Therons für
eine Weile zu entziehen. Es war ein politischer Schachzug, verpackt
als administrative Notwendigkeit.


"Und du glaubst, dieser Archon wird verstehen, was in
Weidengrund passiert ist?", fragte Azarion.


"Die Seher der Silberweide verstehen mehr, als du denkst",
antwortete Tiberian. "Ihre Magie ist nicht das Licht von Theron
oder das Feuer von dir. Sie hören dem Land zu. Sie spüren die
Krankheit. Vielleicht kann er dir sogar helfen. Das Heiligtum ist
ein
Ort der Heilung, Azarion. Und bei allen Göttern, du brauchst
sie."


Azarion blickte aus dem Zelteingang auf die graue, leblose
Landschaft. Heilung. Der Gedanke war ihm so fremd wie der Klang von
Vogelgesang. Aber der Gedanke, Grauwacht zu verlassen, wenn auch
nur
für ein paar Wochen, war wie ein Versprechen auf einen Atemzug
frischer Luft nach Jahren in einem Grab.


"Gut", sagte er. "Ich werde reiten. Aber nicht mit der
ganzen Garde. Ein Dutzend Männer als Eskorte. Mehr nicht. Ich will
schnell sein."


"Nimm Jorak mit", sagte Tiberian. "Er ist dir treu.
Und er weiß, wann er schweigen muss."




Die Reise nach Osten war wie eine Reise aus dem Totenreich zurück
ins Leben. Die ersten beiden Tage waren noch geprägt von der
erdrückenden Präsenz der Verdammten Mark. Der Boden war grau, die
Bäume kahl, die Luft still. Doch am dritten Tag bemerkte Azarion
eine Veränderung. Ein einzelner grüner Grashalm, der sich durch
eine Ritze in einem Felsen zwängte. Es war das erste Grün, das er
seit Monaten gesehen hatte. Er hielt Asche an und betrachtete es
eine
lange Minute lang, als wäre es ein unschätzbares Juwel.


Am vierten Tag hörten sie es. Ein leises, zögerliches Zwitschern.
Einer der jüngeren Gardisten blickte ungläubig zum Himmel auf. "Ein
Vogel", flüsterte er, als hätte er ein Wunder gesehen. Bald
darauf war es ein ganzer Chor. Die Luft, die sie atmeten, verlor
ihre
staubige Trockenheit und wurde feuchter, reicher. Sie roch nach
feuchter Erde und wachsenden Dingen.


Sie ritten durch sanfte, grüne Hügel, vorbei an Bauernhöfen, wo
Kinder auf den Feldern spielten und ihnen lachend zuwinkten. Die
Soldaten seiner Eskorte, die an der Grenze zu stoischen,
schweigsamen
Statuen geworden waren, entspannten sich sichtlich. Sie begannen
wieder zu scherzen, ihre Stimmen klangen nicht mehr gedämpft und
fehl am Platz.


Nur Azarion blieb still. Er fühlte sich wie ein Fremder in dieser
Welt des einfachen, unbeschwerten Lebens. Die Bauern sahen einen
Kommandanten in prächtiger Rüstung, ein Symbol der schützenden
Macht des Reiches. Sie sahen nicht den Mann, der gerade erst aus
der
Hölle zurückgekehrt war und dessen Seele noch immer nach
verbrannter Fäulnis roch. Er war ein Geist aus einer anderen Welt,
der durch ihr Idyll zog.


Am siebten Tag erreichten sie die Ausläufer des Grünwaldes. Die
Luft hier war anders. Sie war nicht nur frisch, sie war rein. Es
lag
eine spürbare Magie darin, eine sanfte, heilende Energie, die von
den uralten Bäumen auszugehen schien. Die Straße wurde zu einem
gewundenen Pfad, der von riesigen Silberweiden gesäumt war, deren
Blätter im Sonnenlicht wie flüssiges Metall schimmerten. Glühendes
Moos bedeckte die Steine am Wegesrand, und das Wasser der Bäche,
die
sie überquerten, war so klar, dass man jeden Kiesel auf dem Grund
sehen konnte.


Das Heiligtum der Silberweide war keine Festung wie Grauwacht und
kein Palast wie in Luminis. Es schien aus dem Wald selbst
herausgewachsen zu sein. Die Gebäude aus weißem Stein und hellem
Holz waren um die größten Bäume herum gebaut, durch gewundene
Brücken und offene Galerien miteinander verbunden. Überall hörte
man das leise Plätschern von Wasser aus unzähligen kleinen
Wasserfällen und Brunnen. Es war ein Ort des Friedens, der so
vollkommen war, dass er Azarion fast schmerzte.


Sie wurden von weiß gekleideten Akolythen empfangen, deren
Gesichter
eine heitere Gelassenheit ausstrahlten, die Azarion fremd war. Man
führte ihre Pferde in Ställe, die nach frischem Heu und Kräutern
dufteten, und bot ihnen Zimmer an, deren Fenster auf einen ruhigen,
von Wasserläufen durchzogenen Garten blickten. "Der Archon wird
Euch nach der Abendandacht empfangen, Herr", sagte ein junger
Akolyth. "Bis dahin möget Ihr Euch ausruhen und erfrischen."


Während seine Männer die Gelegenheit dankbar annahmen, sich von
ihren Rüstungen zu befreien und die ungewohnte Ruhe zu genießen,
fand Azarion keinen Frieden. Er fühlte sich in seiner schwarzen
Rüstung und mit seinem Schwert an der Seite deplatziert, ein Fleck
aus Stahl und Krieg in dieser Oase des Lichts. Er ging auf einem
der
Balkone auf und ab, zu rastlos, um zu sitzen.


Sein Blick fiel auf einen abgelegenen Teil des Gartens, einen
kleinen, von einer Steinmauer umschlossenen Hof, in dessen Mitte
ein
einzelner, besonders alter Olivenbaum stand. Darunter saß eine
junge
Frau auf einer Steinbank, vertieft in eine schwere, in Leder
gebundene Foliante. Sie trug die einfache weiße Robe einer Novizin,
aber ihr Haar, das zu einem einfachen Zopf geflochten war, hatte
die
Farbe von dunklem Honig im Sonnenlicht.


Etwas an ihrer stillen Konzentration zog ihn an. Er war es gewohnt,
dass die Menschen auf ihn reagierten, sobald er einen Raum betrat –
mit Furcht, Respekt oder Neugier. Sie schien seine Anwesenheit
nicht
einmal zu bemerken. Angetrieben von einer ihm selbst unerklärlichen
Neugier, stieg er die Steintreppe in den Garten hinab und ging auf
den kleinen Hof zu.


Er machte kein Geräusch auf dem weichen Gras, aber als er näher
kam, blickte sie auf, als hätte sie ihn nicht gehört, sondern
gefühlt. Ihre Augen waren von einem klaren, tiefen Blau, wie der
Himmel an einem Wintermorgen. In ihnen lag keine Überraschung, kein
Schrecken, nur eine ruhige, fragende Intelligenz.


Er blieb ein paar Schritte von der Bank entfernt stehen, unsicher,
was er sagen sollte. Er, der Armeen befehligte und mit Hochlords
verhandelte, fühlte sich plötzlich wie ein ungeschickter Junge.


Sie war es, die das Schweigen brach. Ihre Stimme war leise, aber
klar
wie eine Glocke. "Ihr tragt viel Lärm in Euch, Kommandant
Sternenbrand", sagte sie. Es war keine Anschuldigung, sondern
eine schlichte Feststellung.


Azarion war wie vom Donner gerührt. Lärm? Er war die meiste Zeit
von erdrückender Stille umgeben. "Ich verstehe nicht, was Ihr
meint, Novizin."


Sie schloss das schwere Buch und legte es neben sich auf die Bank.
Ihr Blick wich seinem nicht aus. "Ich spreche nicht vom Klang
Eurer Rüstung. Ich spreche von dem Feuer. Es ist so laut. Es
schreit. Lässt es Euch jemals die Stille hören?"


Niemand hatte je so mit ihm gesprochen. Tiberian sprach von der
Gefahr seines Feuers, Theron von seinem Nutzen, seine Soldaten von
seiner Macht. Aber niemand hatte je danach gefragt, wie es 
klang.
Niemand hatte es als eine Präsenz in ihm erkannt, als etwas, das
ihn
von der Welt trennte.


"Das Feuer ist ein Werkzeug", sagte er steif, eine
auswendig gelernte Antwort für die neugierigen Adligen am Hof.


Ein sanftes, fast trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. "Ein
Werkzeug, das von seinem Träger Besitz ergreift. Ein Schwert, das
mit der Hand verwächst. Ihr seid nicht nur sein Meister, Ihr seid
auch sein Gefangener." Sie neigte den Kopf. "Ich bin
Caelia."


"Azarion." Er nannte seinen Vornamen, ohne den Beinamen,
den er so sehr verabscheute und doch so oft benutzte.


"Ich weiß", sagte sie sanft. "Ich habe Euch in den
Wasserlesungen gesehen. Ein Mann aus Feuer, der im Schatten
wandelt."


Eine Seherin. Das erklärte ihre seltsame Wahrnehmung. Normalerweise
mied er Seher und ihre kryptischen Andeutungen. Aber ihre Worte
waren
anders. Sie waren nicht vage oder ominös. Sie waren präzise. Sie
hatte den Kern seiner Existenz mit ein paar einfachen Sätzen
getroffen.


"Was seht Ihr noch?", fragte er, und seine Stimme war rauer
als beabsichtigt.


Caelias Blick wurde fern, als würde sie durch ihn hindurch auf
etwas
in weiter Ferne blicken. "Ich sehe einen Riss. Eine Seele, die
zwischen zwei Welten gespalten ist. Dem Licht der Pflicht und dem
Feuer des Schicksals. Und ich sehe... Asche. So viel Asche."


Ihre Worte trafen ihn wie ein physischer Schlag. Asche. Das war
alles, was er in Weidengrund zurückgelassen hatte. Das war alles,
was er zu sein schien. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, der
nichts mit der Kälte der Fäulnis zu tun hatte. Es war die Kälte,
erkannt zu werden.


"Ihr sprecht in Rätseln, wie alle Eures Ordens", sagte er,
um seine Fassung wiederzugewinnen.


"Nein", widersprach sie leise. "Ich spreche von dem,
was ich fühle. Euer Feuer ist nicht böse, Azarion. Es ist nur...
allein. Es sehnt sich nach Gleichgewicht. Nach einem Anker. Aber es
findet nur Stahl und Pflicht."


Er wollte etwas erwidern, eine scharfe Abfuhr, eine zynische
Bemerkung. Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er starrte
sie
an, diese junge Frau in ihrer einfachen weißen Robe, die ihn mit
einer Klarheit sah, die ihm den Atem raubte. Sie fürchtete ihn
nicht. Sie bemitleidete ihn nicht. Sie 
verstand ihn.


In diesem Moment, im stillen Garten des Heiligtums, umgeben vom
Duft
von Olivenblättern und dem leisen Plätschern von Wasser, fühlte
sich Azarion Sternenbrand zum ersten Mal seit Jahren nicht mehr
vollkommen allein.


"Kommandant Sternenbrand?" Die Stimme eines Akolythen riss
ihn aus seiner Trance. "Der Archon erwartet Euch nun."


Azarion wandte sich nur widerstrebend von Caelia ab. Er nickte dem
Akolythen zu. Dann blickte er zurück zu der Steinbank. "Wir...
werden unser Gespräch fortsetzen?", fragte er, und es klang
mehr wie eine Bitte als eine Frage.


Caelia lächelte wieder, und diesmal erreichte das Lächeln ihre
Augen und ließ sie für einen Moment wie zwei Sterne leuchten. "Das
Schicksal hat seine eigenen Wege, Azarion. Wenn es sein soll,
werden
wir sprechen."


Er nickte kurz, dann wandte er sich um und folgte dem Akolythen aus
dem Garten, zurück in die Welt der Befehle, Berichte und der
kalten,
harten Pflicht. Aber als er ging, spürte er zum ersten Mal seit
langer Zeit nicht die Last seiner Rüstung, sondern das leichte,
fast
vergessene Gefühl einer vagen Hoffnung. Der Lärm in seinem Inneren
war für einen kurzen, kostbaren Moment ein wenig leiser
geworden.


                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 3: Das Echo des Landes
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Der Akolyth führte Azarion durch offene, von Efeu umrankte
Korridore, deren Böden aus polierten Flusssteinen bestanden, die
unter seinen gepanzerten Stiefeln leise klickten. Der Klang war
scharf und fremd in der allgegenwärtigen Melodie des Wassers und
des
leisen Rauschens der Blätter. Jeder Schritt fühlte sich wie eine
Störung an, ein Eindringen von Eisen und Krieg in eine Welt aus
Holz
und Licht.


Die Kammer des Archons befand sich im Herzen des Heiligtums, in
einem
Raum, der um den Stamm einer gewaltigen, uralten Silberweide gebaut
war. Der lebende Baum selbst bildete die zentrale Säule des runden
Raumes, seine gewaltigen Äste streckten sich durch Öffnungen in der
Decke und bildeten ein lebendiges, atmendes Dach. Es gab keine
Fackeln. Das Licht kam von Dutzenden schwebender, sanft
pulsierender
Kugeln aus reinem, weichem Licht, die wie gefangene Glühwürmchen
zwischen den Blättern tanzten. Die Luft roch nach feuchter Erde,
moosbewachsenem Stein und dem süßen, sauberen Duft von
Weidenrinde.


An der gegenüberliegenden Wand, die aus einem einzigen Stück
dunklen, polierten Steins zu bestehen schien, war eine riesige
Karte
des westlichen Reiches eingelassen. Doch sie war nicht mit Tinte
gezeichnet. Sie bestand aus lebendigem Moos in verschiedenen
Schattierungen von Grün, Braun und Grau. Azarion erkannte die
Umrisse der Gebirge, die silbernen Adern der Flüsse und die dunklen
Flecken der Wälder. Die Verdammte Mark war ein kränklicher,
graubrauner Schorf am Rand der Karte, und er konnte fast schwören,
dass sich das Moos dort langsam und unmerklich bewegte, als würde
es
unter einer Krankheit leiden.


In der Mitte des Raumes, auf einem einfachen, aus Wurzelholz
geschnitzten Stuhl, saß Archon Lycidas. Er war ein alter Mann, so
alt, dass seine Haut wie dünnes, trockenes Pergament über seinen
Knochen spannte. Sein weißes Haar fiel ihm lang und dünn über die
Schultern seiner schlichten, ungefärbten Robe. Er hielt die Hände
gefaltet in seinem Schoß, und das Einzige, was an ihm lebendig
schien, waren seine Augen. Sie hatten die Farbe von verblassendem
Bernstein und besaßen eine tiefe, erschöpfte Ruhe, als hätten sie
den Aufstieg und Fall von Imperien miterlebt und fänden nichts mehr
überraschend.


"Kommandant Sternenbrand", sagte der Archon. Seine Stimme
war trocken wie raschelndes Laub, aber sie trug mühelos durch den
Raum. "Willkommen im Heiligtum der Silberweide. Wir danken Euch,
dass Ihr unserem Ruf so schnell gefolgt seid."


Azarion verbeugte sich steif, eine Geste des Respekts, die durch
die
Steifheit seiner Rüstung noch unterstrichen wurde. "Archon
Lycidas. Ich bin hier auf Euren Befehl."


"Setzt Euch, Kommandant. Ich bevorzuge Gespräche ohne
Nackenstarre." Lycidas deutete auf einen zweiten Stuhl, der dem
seinen gegenüberstand.


Azarion gehorchte. Der Stuhl war überraschend bequem, das Holz
schien sich seinem Körper anzupassen. Die schwebenden Lichter
warfen
sanfte Schatten auf das Gesicht des alten Mannes.


"Ich habe den Bericht von General Tiberian erhalten",
begann Lycidas ohne Umschweife. "Er schreibt von einer neuen
Manifestation der Fäulnis. Einer 'Kriechenden Stille'. Er schreibt
auch, dass das Dorf Weidengrund 'neutralisiert' wurde. Ein sehr
militärischer Ausdruck."


"Es war eine militärische Operation", erwiderte Azarion,
seine Stimme war kühl und bewacht. "Der Schattenknoten wurde
lokalisiert und zerstört. Die Ausbreitung wurde gestoppt."


"Zerstört", wiederholte der Archon und kostete das Wort.
"Ein interessanter Begriff. Das Land singt eine andere
Geschichte, Kommandant. Es singt nicht von Zerstörung. Es singt von
einem Schrei, der eine Wunde in die Welt gebrannt hat."


Azarions Kiefer spannte sich an. Das war genau die Art von
kryptischer Priestersprache, die er verabscheute. "Ich habe
getan, was getan werden musste. Die Fäulnis löschte das Leben aus.
Sie verwandelte Menschen in Asche. Was hättet Ihr getan, Archon?
Ein
Lied gesungen, um sie zu besänftigen?"


Ein Anflug von etwas, das fast ein Lächeln hätte sein können,
huschte über Lycidas' Gesicht. "Vielleicht. Lieder haben mehr
Macht, als Ihr Soldaten glaubt. Aber nein. Ich verurteile Eure Tat
nicht. Ich versuche, sie zu verstehen. Unser Orden hört zu,
Kommandant. Wir hören dem Echo zu, das die Ereignisse im Gewebe der
Welt hinterlassen. Und das Echo von Weidengrund... es ist laut.
Lauter als jede Schlacht, die Eure Legionen je geschlagen
haben."


Der Archon lehnte sich vor, seine bernsteinfarbenen Augen fixierten
Azarion. "Erzählt mir nicht, 
was Ihr getan habt. Das
weiß ich. Erzählt mir, 
wie es sich anfühlte. Erzählt mir
vom Drachenfeuer."


Azarion fühlte eine Welle des Zorns in sich aufsteigen. Niemand
hatte das Recht, ihn das zu fragen. Niemand. Das Feuer war sein
Werkzeug, seine Bürde, sein Geheimnis. Es gehörte ihm allein. "Es
ist eine Waffe des Reiches. Ich habe sie eingesetzt. Das ist alles,
was Ihr wissen müsst."


"Seid Ihr das Reich?", fragte Lycidas sanft. "Oder
seid Ihr Azarion? Das Feuer, Kommandant, ist keine Waffe, die man
aus
einem Arsenal holt. Es ist ein Teil von Euch. Wenn Ihr es
entfesselt,
entfesselt Ihr Euch selbst. Und was Ihr in Weidengrund entfesselt
habt, hat nicht nur die Fäulnis verbrannt. Es hat die Erde selbst
bis auf die Knochen erschüttert. Die Bäume haben es gespürt,
meilenweit entfernt. Das Wasser in den tiefen Quellen ist unruhig
geworden. Das Land hat geschrien."


Azarion stand abrupt auf. Der Stuhl kratzte über den Steinboden.
"Ich bin ein Soldat, kein Mystiker! Ich kämpfe gegen einen
Feind, der alles, was wir lieben, zu Staub zerfallen lässt. Meine
Methoden mögen nicht subtil sein, aber sie sind wirksam.
Weidengrund
ist frei von der Fäulnis. Das ist das Einzige, was zählt."


"Ist es das?", fragte der Archon, unbeeindruckt von
Azarions Ausbruch. Er stand ebenfalls auf und trat langsam zu der
lebenden Karte. Er legte eine knochige, fast durchsichtige Hand auf
den kränklichen, grauen Fleck der Verdammten Mark. "Wir
glauben, dass die Fäulnis nicht nur eine Krankheit ist. Wir
glauben,
sie hat eine Art... Bewusstsein. Eine Absicht. Eine Stimme. Wir
nennen es den 'Gesang der Leere'. Ein Lied, das alles Leben
dissonant
macht, es auflöst, es zum Schweigen bringt. Es ist eine Negation
der
Schöpfung selbst."


Er drehte sich wieder zu Azarion um. "Und Euer Feuer,
Kommandant... es ist kein Licht, das die Dunkelheit vertreibt. Es
ist
ein anderer, lauterer Schrei, der den Gesang der Leere für einen
Moment übertönt. Ihr bekämpft Lärm mit Lärm. Feuer mit Feuer.
Aber was geschieht mit dem, was dazwischen liegt? Was geschieht mit
dem Land, das gezwungen ist, beiden Schreien zuzuhören?"


Azarion starrte den alten Mann an. Ein Teil von ihm wollte
schreien,
ihn einen senilen Narren nennen. Aber ein anderer, tieferer Teil
spürte die schreckliche Wahrheit in seinen Worten. Der Lärm. Der
Lärm in seinem eigenen Kopf, wenn das Feuer brannte. Das Gefühl,
dass er nicht heilte, sondern nur eine Form der Zerstörung durch
eine andere ersetzte.


"Die Fäulnis muss aufgehalten werden", sagte er
schließlich, seine Stimme nun leiser, unsicherer.


"Ja", stimmte Lycidas zu. "Aber vielleicht nicht,
indem man die Welt verbrennt, um sie zu retten. Euer
Hochlord-Bruder
glaubt, die Fäulnis sei ein strategisches Problem, das man mit
Mauern und Legionen eindämmen kann. Ihr glaubt, es sei ein
Krebsgeschwür, das man herausbrennen muss. Unser Orden glaubt, es
ist eine Disharmonie. Und Disharmonie kann man nicht mit einem
Schwert heilen. Man muss die ursprüngliche Melodie
wiederfinden."


Der Archon ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm eine kleine,
versiegelte Schriftrolle. "Ich habe meinen Bericht für den
Hochlord vorbereitet. Er enthält unsere Beobachtungen und einige...
Empfehlungen. Ihr werdet ihn nach Luminis bringen. Es ist besser,
er
kommt durch Eure Hand."


Azarion nahm die Rolle. Ein weiterer Befehl. Eine weitere Aufgabe,
die ihn zu einem Boten machte.


"Eine letzte Sache, Kommandant", sagte Lycidas, als Azarion
sich schon zum Gehen wandte. "Das Drachenfeuer... es ist eine
Urgewalt. Mächtiger, als Ihr oder Euer Bruder es Euch vorstellen
könnt. Es verzehrt nicht nur den Feind. Es verzehrt auch seinen
Träger. Jedes Mal, wenn Ihr es entfesselt, brennt ein Teil von Euch
zu Asche. Seid vorsichtig, dass am Ende noch genug von Azarion
übrig
ist, um sich daran zu erinnern, wofür er gekämpft hat."


Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich der Archon wieder auf
seinen Stuhl und schloss die Augen, als wäre das Gespräch beendet
und Azarion bereits fort.


Azarion stand einen Moment lang da, die Schriftrolle in seiner Hand
fühlte sich schwer wie Blei an. Dann drehte er sich um und verließ
den Raum, sein Herz erfüllt von einer kalten, nagenden Verwirrung.
Er war gekommen, um einen Bericht zu geben, und stattdessen hatte
man
ihm seine Seele seziert.




Er mied die Gesellschaft seiner Männer. Der Gedanke an ihre
ehrfürchtigen, verängstigten Blicke war ihm unerträglich. Er
brauchte einen Ort, an dem er nicht Kommandant Sternenbrand war,
nicht der Schild des Reiches, nicht das Drachenfeuer. Er brauchte
einen Ort, an dem er einfach nur... sein konnte.


Seine Schritte führten ihn unbewusst zurück zu dem kleinen, von
Mauern umschlossenen Garten. Er erwartete nicht, sie dort zu
finden,
aber sie war da. Nicht auf der Bank, sondern sie stand unter dem
alten Olivenbaum und berührte sanft einen seiner knorrigen Äste,
als würde sie einer alten Geschichte lauschen.


Sie drehte sich um, als er den Hof betrat, und wieder hatte er das
Gefühl, dass sie ihn nicht gehört, sondern gespürt hatte. Ihr
blaues Augen leuchteten im weichen Licht des späten Nachmittags.
"Die Worte des Archons wiegen schwer", sagte sie leise. Es
war dieselbe Gabe, dieselbe unheimliche Fähigkeit, direkt in sein
Inneres zu blicken.


"Er ist ein alter Mann, der zu lange auf Moos gestarrt hat",
knurrte Azarion und setzte sich auf die Steinbank. Er fühlte sich
plötzlich unendlich müde.


Caelia trat von dem Baum weg und kam langsam auf ihn zu. "Nein.
Er ist ein alter Mann, der die Narben der Welt lesen kann. Und Ihr
habt gerade eine sehr tiefe hinterlassen."


"Es war notwendig", sagte er, aber die Überzeugung in
seiner Stimme war brüchig.


"Ich weiß", sagte sie und setzte sich nicht neben ihn,
sondern kniete sich vor ihn ins Gras, sodass sie zu ihm aufblicken
musste. Die Geste war so unerwartet, so demütig, dass sie ihn
entwaffnete. "Ich verurteile Euch nicht, Azarion. Ich versuche
nur zu verstehen. Ich habe Euer Feuer gefühlt, selbst von hier aus.
Es war wie ein neuer Stern, der am Himmel explodiert. Wunderschön.
Und schrecklich." Sie hielt inne, ihr Blick wurde intensiv. "Es
muss wehgetan haben."


Die einfache Frage traf ihn härter als jede Anschuldigung.
Wehgetan?
Niemand hatte je gefragt, ob es wehtat. "Es ist...
anstrengend."


"Nein", sagte sie sanft. "Ich meine nicht Euren
Körper. Ich meine Eure Seele. Dieser Lärm... er muss ohrenbetäubend
sein."


Er starrte sie an, sprachlos. Er nickte kaum merklich.


"Wie... wie macht Ihr das?", fragte er schließlich, seine
Stimme kaum ein Flüstern. "Wie könnt Ihr das wissen?"


"Wie Ihr das Feuer habt, so habe ich das Echo", erklärte
sie. "Ich sehe nicht die Zukunft in einer Kristallkugel. Ich
höre die Lieder, die alles Lebendige singt. Ein Baum, ein Fluss,
ein
Stein... sie alle haben ihre eigene Melodie. Und sie alle erinnern
sich. Wenn ein großes Ereignis geschieht, eine große Freude oder
ein großer Schmerz, hinterlässt es ein Echo im Lied der Welt. Ich
kann diese Echos hören."


Sie blickte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. "Die
Schattenfäule... sie ist kein Lied. Sie ist die Abwesenheit eines
Liedes. Eine Dissonanz, die die Melodien des Lebens zerreißt und
durch Stille ersetzt. Es ist, als würde man zusehen, wie Farben zu
Grau verblassen. In Weidengrund war die Stille fast
vollkommen."


"Und mein Feuer?", fragte Azarion.


Ihr Blick traf wieder seinen. "Euer Feuer ist das Gegenteil. Es
ist kein stilles Verlöschen. Es ist ein Crescendo. Eine einzige,
ohrenbetäubende Note von solcher Reinheit und Kraft, dass sie alle
anderen Melodien, auch die Dissonanz der Fäulnis, für einen Moment
auslöscht. Aber danach... ist der Platz leer. Die Stille ist
anders.
Es ist nicht die Stille des Nichts, sondern die Stille der
Ehrfurcht.
Das Land hält den Atem an."


Er verstand. Es war dasselbe, was der Archon gesagt hatte, aber
ausgedrückt in einer Sprache, die sein Herz erreichte, nicht nur
sein Verstand. "Ich weiß nicht, wie ich es anders machen soll",
gestand er, und die Worte fühlten sich wie ein Verrat an allem an,
wofür er stand. "Es ist das Einzige, was funktioniert."


Caelia zögerte einen Moment. Dann streckte sie ihre Hand aus. "Darf
ich?"


Er blickte auf ihre schlanke, ungepanzerte Hand. Er wusste, er
sollte
es nicht tun. Berührung war Intimität, und Intimität war eine
Schwachstelle. Aber der Wunsch, verstanden zu werden, war stärker
als seine Vorsicht. Langsam zog er seinen rechten Panzerhandschuh
aus. Die plötzliche Kühle der Luft auf seiner Haut war ein Schock.
Er legte seine nackte, schwielige Hand in ihre.


Der Kontakt war elektrisch.


Für Azarion war es, als würde der tobende Sturm in seinem Inneren
plötzlich verstummen. Der ständige, unterschwellige Lärm des
Feuers, das immer in seinem Blut lauerte, wurde zu einem leisen,
fernen Summen. Zum ersten Mal seit er denken konnte, herrschte eine
fast vollkommene Stille in seinem Kopf. Er hörte das leise Rauschen
der Blätter des Olivenbaums über ihnen, das ferne Plätschern eines
Brunnens, den Schlag seines eigenen Herzens. Es war so
überwältigend
friedlich, dass ihm schwindelig wurde.


Für Caelia war es das genaue Gegenteil. Als ihre Finger seine
berührten, war es, als hätte sie ihre Hand in eine Sonne getaucht.
Eine Welle unkontrollierter, roher Energie schoss durch sie
hindurch
– nicht böse, aber gewaltig, chaotisch, ein Inferno aus
Leidenschaft, Wut, Einsamkeit und unbändigem Willen. 



Sie sah Bilder, nicht mit ihren Augen, sondern mit ihrer Seele: das
weißglühende Licht über Weidengrund, das Gesicht eines kalten,
berechnenden Mannes auf einem Thron und die giftige Wut auf einen
schwächlichen Prinzen. Sie spürte das Brüllen des Drachen, das
tief in seiner Seele schlummerte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie
zitterte, ihr Gesicht wurde kreidebleich, aber sie ließ seine Hand
nicht los.


Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie ließ seinen
inneren Sturm durch sich hindurchfließen und lenkte ihre eigene,
ruhige Melodie hinein, nicht um ihn zu bekämpfen, sondern um ihn zu
harmonisieren. Sie zeigte ihm, was sie fühlte. "Hör zu",
flüsterte sie, ihre Stimme war angespannt. "Nicht mit deinen
Ohren. Mit deiner Haut. Mit deinem Herzen."


Und er hörte. Er fühlte durch sie hindurch das langsame, stetige
Lied des alten Olivenbaums, das über Jahrhunderte von Sonne und
Regen erzählte. Er fühlte das kühle, klare Fließen des Wassers in
den unterirdischen Adern des Heiligtums. Er fühlte das kollektive,
sanfte Summen all der lebenden Pflanzen im Garten. Es war eine
Symphonie, die er nie zuvor wahrgenommen hatte.


Er erkannte, dass sein Feuer nicht nur zerstörte. Es schuf auch
eine
Leere, in die diese Lieder nicht mehr vordringen konnten. Er war
taub
für die Welt gewesen.


Der Moment dauerte vielleicht nur ein paar Herzschläge, aber für
Azarion war es eine Ewigkeit.


Caelia zog ihre Hand abrupt zurück, keuchend. Schweißperlen standen
auf ihrer Stirn. Die Anstrengung hatte sie fast überwältigt. Der
Lärm kehrte in Azarions Kopf zurück, aber er war anders.
Gedämpfter. Er konnte die anderen Melodien immer noch schwach im
Hintergrund hören, wie ein Echo ihrer Berührung.


"Bei den Göttern...", flüsterte er und starrte auf seine
eigene Hand, als sähe er sie zum ersten Mal. "Das... das
war..."


"Das seid Ihr", sagte Caelia, ihre Stimme zitterte leicht.
"Und das ist die Welt. Sie müssen nicht im Krieg miteinander
sein."


Er blickte sie an, sah ihre Blässe, die Erschöpfung in ihren Augen.
Er erkannte, was diese Verbindung sie gekostet hatte. "Ich habe
Euch verletzt."


Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Ihr habt mich nur... sehr laut
hören lassen. Es ist schwer, so nah an einer Sonne zu stehen, ohne
geblendet zu werden."


Sie griff in eine kleine Tasche an ihrer Robe und holte etwas
heraus.
Es war ein kleiner, einfacher, schwarzer Stein, vom Flusswasser
über
Jahrtausende vollkommen glatt geschliffen. Er war kühl und schwer.
Sie legte ihn in seine offene Handfläche.

 "Wenn der Lärm zu laut wird", sagte sie.
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